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106 SofepI) bon @id)enöorff : Sie 31ad)t. — @. S3.: Sofepï) bon ©tdjenborff.

2Bit finb am äufjerften ^unïte angelangt, ber
un§ ïjeute Beftimmt ift. ©ie fRacpt ift böllig
eingebrocpen. ©ie ©rbe rupt. Iperrlicp ange=
rtepm ift bie ©emperatut getoorbeu, toeber tiipl
nod) toatm, opne ben ©ticp ber ©onne, opne
Oiroft, oI)ne 9ßinb. ©o Witt fie un§ toopl, bie
SBüfte. ©ie gibt un§ einmal mepr ein Seifpiel
erbpafter, unauêfcpopflicper ftîaturftimmung.

©iefe $)3oefie ift gum bleibenben Sefip ber
Straber getoorben. ©ie quillt au§ ben Siebern,
bie fie fingen. Em bie Siebe, um ben ©tang ber
SBüfte ïreifen itjre ©ebanfen. ©Ieicpförntig, mo=
noton finb bie SJcelobien, aber fie paffen trefflidj
in biefe Umgebung.

Enfere ©reibet finb bergniigt. ©er fdjönc
Stbenb pat ipnen bie Qunge gelöft. Unb toit fpit=
ren eê: eê finb gute, gubetläffige ©efellen. gait
toocpenlange SBanberungen unb ®aratoanenrei=
fen toiirbe man fid) ipnen unbebenïlidj anbet=
trauen, ©er Segleiter meineê ©ietefs ift ein

toacferer Surfepe bon ettoa 22 Hapten, ©ein
einpeintifcpeê éleib ftept ipm gut. Son SBelt
unb Sîenfcpen tennt er fcpon allerlei, ©ang or=

bentlid) fpricpt er fein gtaitgöfifcp. ®ürglicp gog
er gar mit einer ©ngtänberin unb einem tarnet
an bie Sibieta. ®a§ arme Stier SBie mag eê

feinen ®opf gefdjiittelt paben beim Stnblid be§

iiberbotbenben Sabelebeng!

©rei ©tunben bauerte unfer Dtitt. Dtad) acpt

Epr ftiegen toit gu tpaitfe toieber au§ bem ©attel
gut ©rbe. ©en toiegenben ©ang beê ©iereë
fpiirte icp nodf eine SBeile in ben Seinen, toie
einem ba§ ©cptoanïen unb ©djaufeln beê ©eptf=
fe§ nacpgept, bent man fid) für eine langete
gaprt anbertraut pat.

Steinern guten, gebulbigen Hantel ftreicpeltc
icf) beim Slbfcpieb bantbar ben langen f3al§:
„®u Bift ein toadercr Äerl unb paft beine ©ad)c
gut gemacpt!"

©Sie fcpim, pier 3u oerträumen
©ie ©acpt im füllen ©Salb,
©Senn in ben bunblen Säumen
©as alte ©lärcpen pallt.

©ie ©erg' im ©tortbesfcpimmer
©Sie in ©ebanhen ftepn,
Enb öurcp oertoorrne ©rümmer
Sie Quellen blagenb gepn.

©enn miib' ging auf ben ©Hatten

©ie Scpönpeit nun 3ur ©up,
®s becht mit büplen 6cpatten
©ie ©acpt bas Siebten 3U.

9îad)t.
©as ift bas irre klagen
Sn flitter ©Salbespracpt,

©ie ©acptigaüen fcptagen

©on ipr bie gan3e ©acpt.

©ie 6tern' gepn auf unb nieber —
©Sann bommft bu, ©torgemoinö,
Unb pebft bie 6cpatten roieber

©on bem oerträumten £inö?

Scpon rüprt ficpls in ben ©äumen —
©ie ßercpe mecht fie balb —
60 mill icp treu oerträumen

©ie ©acpt im füllen ©Salb.
Q. b. (Siclicnöobif.

3ofepï) Dott
@tu ©ebentoorl gut 75. 52

2lnt 26. ©obember 1932 finb 75 gapre ber=

gangen, feit gofepp b. ©icpenborff, ber beutfcpefte
unb boltêtûmlicpfte ber beutfcpen ©icpter, in
©eifje feine 9Iugen für immer gefdfloffen unb
in ber ©tbe feiner fäplefifcpen Ipeimat feine lepte

IRupeftätte gefunben pat. ©r entftarnmte einer
frommen, abeligeh gamilie, bie baë ©eploff
Subotoip betoopnte, bei ©atibor, einer alten
preufpfcpen ©tabt an ber ©rengmarf gtoifcpen
©ermanentum unb ©labentum, gtoifcpen ©otb=
unb ©übbeuifcplanb, bie in iprem SoIMunt
SInflänge befipt an baSjenige Ôfterreicpê. ©ie

ei^ettborff.
tebexMjx feine§ Sobeêtageë.

ftplefifdje Sßalbperrlitp'feit, bie (Sicpenbotff in
feiner àinbpeit genoff, btüpte in feinem ©entüte
fort bi§ gu feinem ©obe unb lebt in feinen ©icp=

tungen toeiter. ©ie Serge, bie SBälber, bie bun=

telnben ©iefen, bie SBalbtoiefen in iprer feiigen
©infamteit, bie Sfonb= unb ©onnenfEapIen, bie

Quellen unb SJtüplen, bie Serepen unb 9tacpti=

galten feiner ©ieptung finb in iprer ©runbftitm
mung faft auênapmêloê auf bie fiplefifdpe tpei=

mat abgetönt.
^n feinem 17. Sllterêjapr berlief3 @icpeit=

borff Subotoip, um für eine Seipe bon Sappen

Joseph von Eichendorff: Die Nacht. — G. B.: Joseph von Eichendorff.

Wir sind am äußersten Punkte angelangt, der
uns heute bestimmt ist. Die Nacht ist völlig
eingebrochen. Die Erde ruht. Herrlich ange-
nehm ist die Temperatur geworden, weder kühl
noch warm, ohne den Stich der Sonne, ohne
Frost, ohne Wind. So will sie uns Wahl, die
Wüste. Sie gibt uns einmal mehr ein Beispiel
erdhafter, unausschöpflicher Naturstimmnng.

Diese Poesie ist zum bleibenden Besitz der
Araber geworden. Sie quillt aus den Liedern,
die sie singen. Um die Liebe, um den Glanz der
Wüste kreisen ihre Gedanken. Gleichförmig, mo-
noton sind die Melodien, aber sie passen trefflich
in diese Umgebung.

Unsere Treiber sind vergnügt. Der schöne
Abend hat ihnen die Zunge gelöst. Und Nur spü-
reu es: es sind gute, zuverlässige Gesellen. Für
wochenlange Wanderungen und Karawanenrei-
sen würde man sich ihnen unbedenklich ander-
trauen. Der Begleiter meines Tieres ist ein

wackerer Bursche von etwa 22 Jahren. Sein
einheimisches Kleid steht ihm gut. Von Welt
und Menschen kennt er schon allerlei. Ganz or-
deutlich spricht er fein Französisch. Kürzlich zog
er gar mit einer Engländerin und einein Kamel
an die Riviera. Das arme Tier! Wie mag es

seinen Kopf geschüttelt haben beim Anblick des

überbordenden Badelebens!

Drei Stunden dauerte unser Ritt. Nach acht

Uhr stiegen wir zu Hause wieder aus dem Sattel
zur Erde. Den wiegenden Gang des Tieres
spürte ich noch eine Weile in den Beinen, wie
einem das Schwanken und Schaukeln des Schis-
fes nachgeht, dem man sich für eine längere
Fahrt anvertraut hat.

Meinem guten, geduldigen Kamel streichelte
ich beim Abschied dankbar den langen Hals:
„Du bist ein wackerer Kerl und hast deine Sache

gut gemacht!"

Die
Wie schön, hier zu verträumen
Die Nacht im stillen Wald,
Wenn in den dunklen Bäumen
Das alte Märchen hallt.

Die Berg' im Mondesschimmer
Wie in Gedanken stehn,

Und durch verworrne Trümmer
Die Quellen klagend gehn.

Denn müd' ging auf den Matten
Die Schönheit nun zur Ruh,
Es deckt mit kühlen Schatten
Die Nacht das Liebchen zu.

Nacht.
Das ist das irre Klagen

In stiller Waldespracht,
Die Nachtigallen schlagen

Von ihr die ganze Nacht.

Die Stern' gehn auf und nieder —
Wann kommst du, Morgenwind,
Und hebst die Schatten wieder

Von dem verträumten Kind?

Schon rührt sich!s in den Bäumen —
Die Lerche weckt sie bald --
So will ich treu verträumen

Die Nacht im stillen Wald.
I. v. Eichendorss.

Joseph von
Ein Gedenkwort zur 76. A

Am 26. November 1932 sind 75 Jahre ver-

gangen, seit Joseph v. Eichendorfs, der deutscheste

und volkstümlichste der deutschen Dichter, in
Neiße seine Augen für immer geschlossen und
in der Erde seiner schlesischen Heimat seine letzte

Ruhestätte gefunden hat. Er entstammte einer
frommen, adeligen Familie, die das Schloß
Lubowitz bewohnte, bei Ratibor, einer alten
preußischen Stadt an der Grenzmark zwischen

Germanentum und Slaventum, zwischen Nord-
und Süddeutschland, die in ihrem Volkstum
Anklänge besitzt an dasjenige Österreichs. Die

Eichendorff.
iederkehr seines Todestages,

schlesische Waldherrlichkeit, die Eichendorfs in
seiner Kindheit genoß, blühte in seinem Gemüte

fort bis zu seinem Tode und lebt in seinen Dich-
tungen weiter. Die Berge, die Wälder, die dun-
kelnden Tiefen, die Waldwiesen in ihrer seligen

Einsamkeit, die Mond- und Sonnenstrahlen, die

Quellen und Mühlen, die Lerchen und Nachti-
gallen seiner Dichtung sind in ihrer Grundstim-
mung fast ausnahmslos auf die schlesische Hei-
mat abgetönt.

In seinem 17. Altersjahr verließ Eichen-
dorff Lubowitz, um für eine Reihe von Jahren
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bent Stubium Der Sieste, ber Çp^ilofopïjie unb
anberer ©e'Biete oBguliegen. Qu biefem gtoecfe

Befudfte et bie Itniberfitüten tpalte, ^peibelBetg
unb SBien, too er in jugenblidjer iöegeifterung
am StubentenleBen teilnahm, aber autfj loader
ftubierte unb biete Bebcutenbe i$erfônlid)>ïeiien
ïennen lernte. SItê im fdftoer I)eimgefud)ten
®eutfd)Ianb ber ©turnt gegen Napoleon Io§=

Brad) unb bie Stubenten ber beutfdfen llniber»
fitäten gu ben gntjnen eilten, trat ©idfenborff
itt§ Sittgotofdfe greitorpê unb fpciter in§ ®tei'ft=

ft§e 2Irmee'forf>ê ein. lint ait ber üfteubilbung
beë SSaterlanbeê tätigen Slnteit gu neunten,
übernahm er nacf) bem Kriege itt îôreëlau bie
Stelle eineê 3teferenbar§ unb ffxiter itt ®attgig,
®önig§5erg unb Berlin biejenige etne§ 3Iegie=
rungêBeamten. ®anefien fanb er aber Qeit unb
Stèufje feiner ®idjtïunft gu leßen.

2In feine Stubentengeit in jjatte erinnert ba§
©ebidjt : „®a ftetft eine öltrg überm State uitb
fdjaut in Ben Strom tjinein, ba§ ift bie frötf=
ticfje Saale, bag ift ber ©ibidjenftein. ®a I)aB icf)

fo oft geftanben, eg Blühten Stater unb $öl)tt,
unb feitbem in allen Sanben faß idf nimmer bie
SBelt fo fdjön!" llnb im ^aîjr 1813, ba er unter
ber gütfne biente, entftanb bag Sieb mit ber
fclfonen Sdjluffftrofitje:

ift (©aïjara).

,,®aê fittb meine lieben Leiter,
SDie rufen tjirtauë gut ©djlad)t,
®a§ finb meine luftigen Dteiter,
31un, £iebcf)en, gute Stacht I

SBie lnirb e§ ba borne fo Leiter,
SBie fbrüßet ber îfîorgenlDtnb,
Qn ben (Sieg, in ben Sob unb toeiter,
58i§ bafj loir im Rimmel finb!"

®en SdfreiBer biefer geilen feffelte SeBett
unb ®id)tung ©idjenborffg fiefonberg in jungen
jgatfren aufferorbenttid). ©idjenborff entführte
mid) biete jgatjre Ijinburdj toäfjrenb ber 3Jcu^e=
ftunben bom StauB unb HJÎarït beg 2ltttagg,
bon feiner gerriffeitï)eit unb SSertoorrentfeit ï)in=
toeg in eine Sßelt, bie erfüllt toar bon ®uft itttb
JHang, bon Sidjt unb garbe, bott 5ßoftt)orn=
Hang unb ®roffetfd)Iag. fftidft ba| icf) baroB
ettoa gunt toettfremben Sräumer getoorben
toäre! ®abor Betoatjrte mid) fd)on ber bon ipaug
aug mitfieïommene Sinn für ftrenge 5(3flitf)t=

erfüttung unb ber immer gegenwärtige, b^Be
Satfadjenfinn. 216er ba id) nie ettoag ïjielt auf
©efetlfdjaft unb feftlicEfe ißeranftaltungen, fo
fanb idf in meiner freien geit genügenb ©e=

tegentjeit, mit „meinem Oidfjenborff" in ber

Safdje burd) Säler unb .Spören unb an giel)enben
Strömen entlang gu ftreifen. ®aBei toibertfallte
mein inneres bon ben tferrlidfen Siebern „0
Staler toeit, o tpötfen" unb „2Ber îjat bid), bu

G. B.: Joseph von Eichendorff. 107

dem Studium ver Rechte, der Philosophie uuv
anderer Gebiete obzuliegen. Zu diesem Zwecke

besuchte er die Universitäten Halle, Heidelberg
und Wien, wo er in jugendlicher Begeisterung
am Studentenleben teilnahm, aber auch wacker

studierte und viele bedeutende Persönlichkeiten
kennen lernte. Als im schwer heimgesuchten

Deutschland der Sturm gegen Napoleon los-
brach und die Studenten der deutschen Univer-
sitäten zu den Fahnen eilten, trat Eichendorff
ins Lühowsche Freikorps und später ins Kleist-
sche Armeekorps ein. Um an der Neubildung
des Vaterlandes tätigen Anteil zu nehmen,
libernah m er nach dem Kriege in Breslau die
Stelle eines Referendars und später in Danzig,
Königsberg und Berlin diejenige eines Regie-
rungsbeamten. Daneben fand er aber Zeit und
Muße seiner Dichtkunst zu leben.

An seine Studentenzeit in Halle erinnert das
Gedicht: „Da steht eine Biurg überm Tale und
schaut in den Strom hinein, das ist die froh-
liche Saale, das ist der Gibichenstein. Da hab ich

so oft gestanden, es blühten Täler und Höhn,
und seitdem in allen Landen sah ich nimmer die
Welt so schön!" Und im Jahr 1813, da er unter
der Fahne diente, entstand das Lied mit der
schönen Schlußstrophe:

ist (Sahara).

„Das sind meine lieben Reiter,
Die rufen hinaus zur Schlacht,
Das sind meine lustigen Reiter,
Nun, Liebchen, gute Nacht I

Wie wird es da vorne so heiter,
Wie sprühet der Morgenwind,
In den Sieg, in den Tod und weiter,
Bis daß wir im Himmel sind!"

Den Schreiber dieser Zeilen fesselte Leben
und Dichtung Eichendorffs besonders in jungen
Jahren außerordentlich. Eichendorff entführte
mich viele Jahre hindurch während der Muße-
stunden vom Staub uud Markt des Alltags,
von seiner Zerrissenheit und Verworrenheit hin-
weg in eine Welt, die erfüllt war von Duft uud
Klaug, von Licht und Farbe, van Posthorn-
klang und Drosselschlag. Nicht daß ich darob
etwa zum weltfremden Träumer geworden
wäre! Davor bewahrte mich schon der von Haus
aus mitbekommene Sinn für strenge Pflicht-
erfüllung und der immer gegenwärtige, herbe
Tatsachensinn. Aber da ich nie etwas hielt auf
Gesellschaft und festliche Veranstaltungen, so

fand ich in meiner freien Zeit genügend Ge-
legenheit, mit „meinem Eichendorff" in der

Tasche durch Täler und Höhen und an ziehenden
Strömen entlang zu streifen. Dabei widerhallte
mein Inneres von den herrlichen Liedern „O
Täler weit, o Höhen" und „Wer hat dich, du
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fdfönet SBalb, aufgebaut fa Ijodj ba btoben?"
mit bem ergreifenben ©dfluffberS: „SBaS mit
ftitC gelobt im iffialb, motlen'S brausen elftlid)
ifalten, etoig bleiben treu bie Sitten, bis baS

leiste Sieb berlgatlt!" fgd) lann nid^i baran glau=
ben, baff biefe beiben Sieber ttnb baS britte im
Sunbe, baS fogufagen febem ®inbe Belannte
SSotïêlieb „5sn einem lülflen ©tunbe, ba geigt

ein 2Rü£)Ientab" jemals betllungen unb betgef=

fen fein tonnten, obfdjon man fidj tjeute an
allerlei getoötmen muf, baS einem nocf) bor
gtoangig ^aljten als unbenïbar borgeïommen
märe.

©idjenbotff gilt, lôie bereitê bemerlt, mit
fRedjt im toaljten unb frönen ©inn beS SBotteS

als boItStümlidjer Sief)ter. $aS berbanît et
molil nicfjt gulefd feiner marmen Siebe bor altem

gu ben ©ingen unb ©tfdjeinungen beS SBalbeS.

aSiele, bie ben SSalb lieben, lieben benn audj
auS tiefftem fpergenSgruube iïjren ©idjenbotff.
©er nüchterne, bermaterialifierte ©inn unferer
Qeit fd)ridt gloat gurüd bor ben in ©icfjenbotffS
©ebidften Ijäufig bortommenben SluSbrüden,

„bettootten" unb „betmitten", ©idjenbotff
ïommt gu biefen SieblingSauSbrüden butdj bie

lieblidje Iqtifdje Serloortenïjeit ber ©innenboelt,
bie it)m baS Stört gibt: „äßenn SBätber unb
©tränte rauften, baS Stölbljütn unb bie ©tinx=

men ber Sögel barein Hingen, mäljtenb $el=
berbreiten unb blatte Serge bor feinem Slide
liegen; toenn in unfidjerem Qloielidjt, in 2Ronb=

fdjein unb ÜRadjtbläue Ijufdjenbe Siebter mit um
greifbarem ©Ratten ineinanberfftielen unb bie
©tide felbft gum leifen JHang unb Stuf mirb,
ober menu ba§ DRenfdjenleben mit Seibenfdjaft
unb Siebe, mit bem ©utdjeinanbet ftrebenber
SSitten unb maltenber ©efcfiide ben ©idjter redjt
anS tpetg gieljt, bann immer löft fidj auS feiner
einfa^en, fidj Ijingebenben ©eele, bie ben lebem
bigen jRaum um fidj fütjlt, baS Stört „betmot=
ten". Sertootten tommen nadjiS mie in linbem
Stöllenfdjlagen Suft unb Seib unb SiebeSHa=

gen gu iljm. ©r geï)t butdj bertoorrene ©äffen.
Settoittenb raufet ber Stölb auS ber ©iefe ober
ge'ljen etöige SiebetqitetCen bittet) feine Sruft.
Stört, mie in ©räumen fpridjt gu iljm bie ftfjam
taftifdje IRadjt."

©idjenbotffS ©efütjl mirb bor allem audj
butdj fgugenb unb fpeimat genäljtt, unb er ift
motjl gerabe beêïjalb manchem unter unS gu
einem Sidjf auf feinem SebenSmege getöorben.
Sie Stölbet, bie ©älet unb $Iüffe, bie 2Ronb=

bon ©idjenbotff.

unb ©onnenftraljlen, bie ©örfet unb SRütjIen,
bie Setdjen, Sadjtigatten unb tRetje feiner ®idj=
tung tragen alle in iljtet ©timmung einen ©on
auS feiner geliebten fdjlefifdjen fpeimat, ber fo
ftarl ift, baff et mie ein tiefes fbeimtoelj burdf
fein gangeS Seben unb ©idjten fortflingt. Shtdj
im rein SBoIïSmaffigen mar tooljl lattm ein gtoei=

ter beranfert tote er; bei !aum einem anbern
Hingt Seben unb ©idjten fo rein Ijatmo=
nifdj gufantmen. ©t traf baS fjauberloott, uttb
fo bermanbelte fidj it)m Stölb ttnb ©Belt gum ©e=

fang:
„©dftoeigt ber SJtenfdjen laute Suft,
fftaufdjt bte ©tbe mie in SKrautrten,
9burtberBar mit allen SBäumen,
3ba» bem §ergen taum Beliiufjt,
STIte Reiten, linbe Svaiter,
Uttb e§ fcïjtDeifen leife ©cEjauer
SBetterleudjtenb burd) bie SBruft."

SBer Säume, SBalb uttb SBiefen unb ©Baffer,
Serge unb ©äler als baS ©dfönfte liebt, iras
mir SRenfdien Befreit, ber fiitbet in ©idiettborff,
bem munbetbollen Xlitnber geljeimer ©diönlgeit
ber Sahir, feinen ©idjter. SRan töirb maîjrïgaft
malbfetig ttnb fromm geftimmt ob ber Seitüre
feiner ©ebicfjte, fonntäglid), mie beim Slnfdiauen
ber Silber bon Subirig Sinter unb ©fnfsmeg,
beten ^erg ebenfalls erfüllt mar bon @dfal=

nteienllang, ^irtenlieb, ©loclengeläute unb fee=

lenbotler Saturanbat^t.
©idfenberff ft^Io^ mir bie berborgenen ©dfön=

Reiten ber Satttr auf mie lein gmeiter; er gönnte
mir ab unb gu einen ©inblid in baS SBefen,
baS t)inter beti ©rfdfeinurtgen ber Sahtr liegt,
inS ©eelifdje, 2Ri)ftif(^e, IReligiöfe, @efüt)lSmü=
^ige unb füljrte mid) gu ben Urquellen ber

Soefie. SRorgen unb Slbenb, ©ag unb Sadft,
Säume unb Quellen rebeten gu mir in feltfamen
Sauten; unbeftintmteS ^eimmel) unb feiiger
^ergenSüberfdfmang glitten mie SBogenbrang
burd mein |>etg. „©ebanten gelj'n unb Sieber

fort biS inS fpintmelteid)!" fagt ©idfenbotff.
3Banberfel)nfuc^t ttnb ^immelSfeljnfutlit finb bei

il)m munberfam bermoben. „Unb bie Sögel
gieli'n über bie Sudfen, ber ©ommer, ber ift bor=

Bei; idi aber mtt^ manbern unb fttc^en, mo ber

einige gtüljling fei."
,flein anberer SDidftet l)at ber uralten beut=

fclfen ©el)nfucl|t — bem uralten betttfdfen $ang
nat^ bem ©üben — fold) ergreifenben SlttSbrud
gu geben berftanben, toie ©idienborff in bem ©e=

biegte „©e^nfu^t" mit ber munberboKen, ec^it

©id§enborffft^en ©d)Iu^ftrofit)e:
Sie fangen bon IRarmorBtlbern,
Son ©arten, bte iiBerm ©eftein

108 G. B.: Joseph

schöner Wald, aufgebaut so hoch da droben?"
mit dem ergreifenden Schlußvers: „Was wir
still gelobt im Wald, wollen's draußen ehrlich
halten, ewig bleiben treu die Alten, bis das
letzte Lied verhallt!" Ich kann nicht daran glau-
ben, daß diese beiden Lieder und das dritte im
Bunde, das sozusagen jedem Kinde bekannte
Volkslied „In einem kühlen Grunde, da geht
ein Mühlenrad" jemals verklungen und verges-

sen sein könnten, obschon man sich heute an
allerlei gewöhnen muß, das einem noch vor
zwanzig Jahren als undenkbar vorgekommen
wäre.

Eichendorff gilt, wie bereits bemerkt, mit
Recht im wahren und schönen Sinn des Wortes
als volkstümlicher Dichter. Das verdankt er

wohl nicht zuletzt seiner warmen Liebe vor allem

zu den Dingen und Erscheinungen des Waldes.
Viele, die den Wald lieben, lieben denn auch

aus tiefstem Herzensgrunde ihren Eichendorff.
Der nüchterne, vermaterialisierte Sinn unserer
Zeit schrickt zwar zurück vor den in Eichendorffs
Gedichten häufig vorkommenden Ausdrücken,

„verworren" und „verwirren". Eichendorff
kommt zu diesen Lieblingsausdrücken durch die

liebliche lyrische Verworrenheit der Sinnenwelt,
die ihm das Wort gibt: „Wenn Wälder und
Ströme rauschen, das Waldhorn und die Stim-
men der Vögel darein klingen, während Fei-
derbreiten und blaue Berge vor seinem Blicke

liegen; wenn in unsicherem Zwielicht, in Mond-
schein und Nachtbläue huschende Lichter mit un-
greifbarem Schatten ineinanderspielen und die
Stille selbst zum leisen Klang und Ruf wird,
oder wenn das Menschenleben mit Leidenschaft
und Liebe, mit dem Durcheinander strebender
Willen und waltender Geschicke den Dichter recht
ans Herz zieht, dann immer löst sich aus seiner
einfachen, sich hingebenden Seele, die den leben-

digen Raum um sich fühlt, das Wort „verwor-
ren". Verworren kommen nachts wie in lindem
Wellenschlagen Lust und Leid und Liebeskla-

gen zu ihm. Er geht durch verworrene Gassen.
Verwirrend rauscht der Wald aus der Tiefe oder
gehen ewige Liederquellen durch seine Brust.
Wirr, wie in Träumen spricht zu ihm die phan-
tastische Nacht."

Eichendorffs Gefühl wird vor allem auch

durch Jugend und Heimat genährt, und er ist
Wohl gerade deshalb manchem unter uns zu
einem Licht auf seinem Lebenswege geworden.
Die Wälder, die Täler und Flüsse, die Mond-

von Eichendorff.

und Sonnenstrahlen, die Dörfer und Mühlen,
die Lerchen, Nachtigallen und Rehe seiner Dich-
tung tragen alle in ihrer Stimmung einen Ton
aus seiner geliebten schlesischen Heimat, der so

stark ist, daß er wie ein tiefes Heimweh durch
sein ganzes Leben und Dichten fortklingt. Auch
im rein Volksmäßigen war Wohl kaum ein zwei-
ter verankert wie er; bei kaum einem andern
klingt Leben und Dichten so rein harmo-
nisch zusammen. Er traf das Zauberwort, und
so verwandelte sich ihm Wald und Welt zum Ge-

sang:
„Schweigt der Menschen laute Lust,
Rauscht die Erde wie in Träumen,
Wunderbar mit allen Bäumen,
Was dem Herzen kaum bewußt,
Alte Zeiten, linde Trauer,
Und es schweifen leise Schauer
Wetterleuchtend durch die Brust."

Wer Bäume, Wald und Wiesen und Wasser,
Berge und Täler als das Schönste liebt, was
wir Menschen besitzen, der findet in Eichendorff,
dem wundervollen Künder geheimer Schönheit
der Natur, seinen Dichter. Man wird wahrhast
waldselig und fromm gestimmt ob der Lektüre
seiner Gedichte, sonntäglich, wie beim Anschauen
der Bilder von Ludwig Richter und Spitzweg,
deren Herz ebenfalls erfüllt war von Schal-
meienklang, Hirtenlied, Glockengeläute und see-

lenvoller Naturandacht.
Eichendorff schloß mir die verborgenen Schön-

heiten der Natur auf wie kein zweiter; er gönnte
mir ab und zu einen Einblick in das Wesen,
das hinter den Erscheinungen der Natur liegt,
ins Seelische, Mystische, Religiöse, Gefühlsmä-
ßige und führte mich zu den Urquellen der

Poesie. Morgen und Abend, Tag und Nacht,
Bäume und Quellen redeten zu mir in seltsamen
Lauten; unbestimmtes Heimweh und seliger
Herzensüberschwang glitten wie Wogendrang
durch mein Herz. „Gedanken geh'n und Lieder

fort bis ins Himmelreich!" sagt Eichendorff.
Wandersehnsucht und Himmelssehnsucht sind bei

ihm wundersam verwoben. „Und die Vögel
zieh'n über die Buchen, der Sommer, der ist vor-
bei; ich aber muß wandern und suchen, wo der

ewige Frühling sei."
Kein anderer Dichter hat der uralten deut-

scheu Sehnsucht — dem uralten deutschen Hang
nach dem Süden — solch ergreifenden Ausdruck
zu geben verstanden, wie Eichendorff in dem Ge-
dichte „Sehnsucht" mit der wundervollen, echt

Eichendorffschen Schlußstrophe:
Sie sangen von Marmorbildern,
Von Gärten, die überm Gestein
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©anbbiinen auê ber ©aljata.

$11 öämmernbert Saufien oerlmlbern,
SÇalaften im 3Konbenfc^eirt,
2Bo bie Slïabdjen ant genjter lauften,
Sffiann bet Sauten Slang ertoadjt,
llnb bie S3runnen berfd£)Iafen rauftfieit
$n ber prächtigen ©ommernacfjt.

Stieben ben genannten ©ebidjten ©idfenborffd
Ijaben bar aïïeni nod) Eingang gefunben in bie

23olfdfeeIe : „0 lnunberbared, tiefed ©rîfloeigen"
nnb „SBem (Sott mitt red)te ©unft erlneifen, ben

fdfidt er in bie Incite 93BeIt, bem mitt er feine
SSunber toeifen in 33erg nnb SBalb unb ©train
nnb yelb." Su ©idjenborff Beîam bie ©eele bed

SBalbed unb gelbes -SBetuufetljeii nub ©timme;
in feinem ©emiit Bllitjte fie fort bid gu feinem
Xob, unb aid einig junged SDidfterluer! IeBt fie in
feinen ©dföpfungen fort, ©idjenborffd Sieber
toerben nod) lange gefungen merben, menu auf
feinem ©rabc in fdjlefifdjer ©rbe längft fein
©tein unb feine Snfdfrift metjr an bcn erin=

nern, ber bie QauBergeinalt Befafj, fid) mit feinen
gu 5GoIfêliebern getnorbenen ©ebidfjtcn in bie

tpergen bon jung unb alt tjineingufingcn, fo tief
unb nac^Bjaltig, aid inäre ed in feiner ©eele im=

mer nur ©onntag gelnefen! ©. 33.

S)û5 3ïlâbd)cn.
6tanö ein 9ïîâbd)en an bem ftenfter,
®a es braufeen Qltorgen mar,
dämmte fid) bie langen ßaare,
QBufcB) fid) i^re Sluglein klar.

6angen Höglein aller 2lrten,

Sonnenfd)ein fpiell' oor bem £aus,
©rauften IiBernt |d)önen ©arten

flogen IBolhen meit t)inau5.

llnb fie bel)nt' fid) in ben 3Itorgen,
2115 ob fie nod) fd)läfrig fei,

21d), fie roar fo noller Sorgen,

$lod)t il)r üaar unb fang babei:

2Bie ein ©öglein bell unb reine,

3iet)et brauften muntre Sieb',
Sodit t)inau5 3um Sonnenfcbeine,

2td), mer ba 3uf)aufe blieb'1
S- t». Gridjertborff.
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Sanddünen aus der Sahara.

In dämmernden Landen verwildern,
Palästen im Mondenschein,
Wo die Mädchen am Fenster lauschen,
Wann der Lauten Klang erwacht,
Und die Brunnen verschlafen rauschen

In der prächtigen Sommernacht,

Neben den genannten Gedichten Eichendorffs
haben vor allem noch Eingang gefunden in die

Volksseele: „O wunderbares, tiefes Schweigen"
und „Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den

schickt er in die weite Welt, dem will er seine

Wunder weisen in Berg und Wald und Strom
und Feld." In Eichendorff bekam die Seele des

Waldes und Feldes Bewußtheit und Stimme;
in seinem Gemüt blühte sie fort bis zu seinem

Tod, und als ewig junges Dichterwerk lebt sie in
seinen Schöpfungen fort. Eichenoorffs Lieder
werden noch lange gesungen werden, wenn aus

seinem Grabe in schlesischer Erde längst kein

Stein und keine Inschrift mehr an den erin-

nern, der die Zaubergewalt besaß, sich mit seinen

zu Volksliedern gewordenen Gedichten in die

Herzen von jung und alt hineinzusingen, so tief
und nachhaltig, als wäre es in seiner Seele im-
mer nur Sonntag gewesen! G. B.

Das Mädchen.
Stand ein Mädchen an dem Fenster.

Da es draußen Morgen war.
Kämmte sich die langen Kaare,

Wusch sich ihre Äuglein klar.

Sangen Vöglein aller Arten,
Sonnenschein spiell' vor dem Kaus,
Draußen überm schönen Garten

Flogen Wolken weit hinaus.

Und sie dehnt' sich in den Morgen,
Als ob sie noch schläfrig sei.

Ach. sie war so voller Sorgen,
Flocht ihr Kaar und sang dabei:

Wie ein Vöglein hell und reine.

Ziehet draußen muntre Lieb',
Lockt hinaus zum Sonnenscheine.

Ach, wer da zuhause blieb'!
I. v. Eichendorff.
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